

[image: cover]





Handelnde Personen:


Jonas P. Andresen


Konstantin (im Verlauf auch: Konsti)


Marie - Jonas‘ Mutter


Oliver - Jonas‘ Vater


Julia - Olivers Lebensgefährtin


Liam- Eishockey-Trainer


Lars - Heim-Mitarbeiter


Matthias - Konstantins Vater




Ich bin inzwischen 25 Jahre alt, hab in Göttingen Psychologie studiert und bin nun seit drei Jahren mit Konstantin verheiratet. Wir leben zusammen in einer gemütlichen 3-Zimmer-Wohnung, die ein Stockwerk über der meines Vaters Oliver und seiner Frau Julia liegt. Wir sind glücklich verheiratet, haben keine finanziellen Sorgen und generell keinen Grund zu klagen: Bloß die immer noch existente Intoleranz in Deutschland, die hat uns zuweilen das Leben sehr schwer gemacht. Wenn wir zum Beispiel händchenhaltend durch die Straßen laufen, ziehen wir sofort Blicke auf uns. Nur selten handelt es sich dabei um neidische Blicke. Und wenn, dann kommen die eher von anderen schwulen Pärchen. Meistens müssen wir uns mit Getuschel und gemeinem Grinsen rumschlagen. Dabei sind Geschlecht, Alter und soziale Schicht vollkommen egal. Denn dieses Fehlverhalten zieht sich statistisch durch die gesamte Bevölkerung. Inzwischen ist uns das aber egal. Wir lieben uns und zeigen es allen, unabhängig von den zu erwartenden Sanktionen der Gesellschaft. Wir lassen uns unser Leben nicht vordiktieren: Kino, Restaurants, Cafés, Discotheken, Sport - wir machen alles zusammen, und zwar so wie wir wollen. Es stimmt schon, dass wir dieses Selbstbewusstsein erst lernen mussten. Traurig wenn ich bedenke, dass wir in Deutschland leben - einem Land, in dem groß von Toleranz, Akzeptanz und Gleichberechtigung gesprochen wird. Uns geht es nicht darum, in den Garagen von Kaufhäusern eigene Parkplätze zu kriegen - wir wollen einfach wir selbst sein können, ohne uns dumme Kommentare anhören zu müssen. Und Argumente wie „Dann bleibt doch in eurer Wohnung.“ oder „Dann verhaltet euch in der Öffentlichkeit normal und lebt euch nur zuhause aus.“ sind absolute Gipfel der Frivolität. Denn wer will einem vergewaltigten Mädchen vorwerfen, dass sie zur falschen Zeit am falschen Ort war?


Glaubt mir Leute, sowohl Konstantin als auch ich haben diese Intoleranz immer deutlich zu spüren bekommen - auch, als wir uns noch nicht kannten.


Ihr müsst unbedingt erfahren, wie wir uns kennengelernt haben. Wir wurden durch das Schicksal zusammengeführt, da bin ich mir sicher. Aber was wir vor unserem Kennenlernen alles durchmachen mussten, könnt ihr euch nicht vorstellen: Unbeschreibliche Schmerzen, seelisch und körperlich.


Aber lest im Folgenden selbst, wie ich den Jungen kennenlernte, der mein Leben veränderte und mir insgeheim viel ähnlicher war, als er uns eingestehen wollte:


Meine Nervosität hatte an diesem Tag seinen Höhepunkt erreicht. Ich überlegte seit vielen Tagen verzweifelt, grübelte nachts wie ich es anstellen sollte! In meinem Zimmer lief ich dauernd umher, ließ dabei Musik laufen, sah aus dem Fenster oder lag einfach auf meinem Bett und starrte an die Decke! All meine Gedanken kreisten nur um die folgende Frage: Wie sollte meine Mutter es erfahren, wie sollte ich es ihr beibringen? Ich musste und wollte es auf jeden Fall an diesem Tag machen, ein Rausschieben war nicht mehr möglich! Heute sollte sie es endlich zu Wissen bekommen, von meinem bisher streng geheim gehaltenen Geheimnis erfahren! Ihr fragt euch sicherlich, welche dunkle Sache dahintersteckt - im Grunde war es überhaupt nichts Schlimmes, es wird bloß immer von allen zu etwas Großem aufgeblasen: Ich wollte ihr mitteilen, dass ich schwul bin. Ich hatte es mir schon seit Wochen vorgenommen, aber immer wieder herausgezögert. Doch heute wollte ich mannhaft die Zähne zusammenbeißen und mich überwinden! Übrigens: Meinem Vater brauchte ich nichts davon zu sagen, weil ich ihn kaum zu Gesicht bekam. Er zog aus, als ich acht Jahre alt war. Der Grund für die Trennung ist mir bis heute nicht bekannt. Meine Mutter wollte sich damals nie darüber unterhalten. Der minimale Kontakt, den ich zu ihm hatte, war oft kompliziert. Wir sahen uns zwar einmal monatlich, aber ansonsten telefonierten wir. Natürlich mochte ich meinen Vater trotzdem - nicht nur weil er mein Vater war, sondern weil er mich immer irgendwie verstehen konnte. Wenn ich so darüber nachdenke, war meine Verbindung zu ihm paradoxer Weise auch besser, als die zu meiner Mutter. Entweder lag es daran, dass wir uns so selten sahen oder es passte gerade deshalb - keine Ahnung. Schließlich hörte ich, wie sich der Schlüssel im Schloss umdrehte, meine Mutter die Tür öffnete und den Flur betrat. Ich wollte die ganze Sache einfach schnell hinter mich bringen; mir wurde derart übel, dass ich Atemprobleme bekam - in mir verkrampfte sich alles!


„Hallo, mein Junge!“,


rief meine Mutter, als sie in mein Zimmer kam - natürlich ohne anzuklopfen, wie immer. Obwohl ich sie schon tausendmal darum gebeten hatte, hielt sie sich nicht daran.


„Hey Mama, komm mal bitte kurz. Ich muss dir etwas sagen.“,


antwortete ich. Meine Mutter wollte sofort wissen, ob ich etwas angestellt hatte - es war typisch für sie. Sie vermutete fast immer das Schlimmste - wahrscheinlich, um das Potential der Enttäuschung so gering wie möglich zu halten.


„Was ist denn? Hast du etwas angestellt?“


Ich verneinte diese Frage natürlich und holte zum letzten und hundertsten Mal tief Luft:


„Mama, ich bin schwul!“


Endlich war es raus! Ich hatte diesen Satz endlich über meine Lippen gebracht - meiner Mutter hingegen hatte es wohl die Sprache verschlagen. In den nächsten Sekunden starrte sie mich nur an; ein leicht wahnsinniger Blick lag in ihren Augen. Einige Sekunden später fragte sie mich danach, was ich gerade gesagt hatte. In ihrer Stimme lag ein aggressiver Unterton, der mir - zugegeben - schon etwas Angst einjagte. Allerdings konnte ich nicht mehr zurück, weshalb ich meine Aussage wiederholte. Dann passierte etwas, womit ich niemals gerechnet hätte: Sie holte mit ihrer rechten Hand aus und gab mir eine Ohrfeige. Kurz stand ich unter Schock - konnte erst gar nicht realisieren, was gerade geschehen war. Während ich sie vollkommen perplex ansah und mir meine schmerzende Wange rieb, lachte sie lauthals und total unecht. Meine Mutter schrie mir entgegen, ich solle genauestens darüber nachdenken, was ich gerade gesagt hätte. Im gleichen Moment knallte sie die Tür ins Schloss und sperrte mich so im Zimmer ein: Ich kam nicht mehr raus! Natürlich warf ich mich mit voller Kraft gegen die Tür und schlug mit meinen Fäusten gegen sie. Dann hörte ich wieder ihre Stimme: Ich solle mir genau überlegen, ob ich eine schwule Sau sein wolle. Wenn ich wieder normal wäre, solle ich sie informieren. Waaaaas?! Ich konnte einfach nicht glauben, was mir meine eigene Mutter gerade an den Kopf geworfen hatte! Interessant war allerdings die Tatsache, dass sie zu feige war, mir diese Beschimpfungen direkt ins Gesicht zu sagen - immerhin war sie dazu erstmal hinter die Tür gegangen! Vor den Kopf geschlagen taumelte ich durch mein Zimmer und ließ mich direkt auf mein Bett fallen. Mit dieser Reaktion hatte ich überhaupt nicht gerechnet! Wer konnte denn schon ahnen, dass mir meine eigene Mutter derart in den Rücken fällt?! Ich war total ratlos: Was sollte ich denn jetzt machen? Irgendwann kamen mir die Tränen und ich schlug wutentbrannt auf mein Kopfkissen ein! Nach einer Weile klingelte plötzlich mein Handy. Noch etwas desorientiert suchte ich mein Zimmer ab und fand schließlich mein Handy, das unterm Bett gelegen hatte. Ich nahm den Anruf entgegen. Wahrscheinlich konnte man an meiner Stimme schon erkennen, dass ich mich nicht gut fühlte.


„Hi Jonas, ich bin’s.“


Oh mein Gott, es war mein Vater! Ich wollte nicht, dass er mitbekam, was hier gerade geschehen war. Aber gemäß meiner Vermutung bemerkte er sofort, dass ich unglücklich war. Daher erklärte mein Vater sofort, zu mir nach Hause zu kommen. Noch bevor ich etwas entgegnen konnte, beendete er das Telefonat. Ich nahm an, dass er sofort in sein Auto steigen und losfahren würde - und ich wusste: Es kommt noch mehr Ärger auf mich zu! Nicht nur meine Eltern würden sich zoffen, sondern meine Mutter würde ihm alles erzählen! Vor lauter Nervosität und Angst lief ich die nächsten Minuten in meinem Zimmer hin und her! Das Dümmste war, dass ich mir zumindest diesen Stress hätte ersparen können, wenn ich zuerst das Display gecheckt hätte, um den Anrufer zu sehen. Schließlich hörte ich die Türklingel, was mich nochmals nervöser machte. Meine Mutter ging zur Tür und begann sofort zu schreien, als sie ihn sah:


„Was suchst du denn hier?“,


schimpfte sie. Er antwortete in einem ruhigen Ton, mit mir sprechen zu wollen, was aber entgegen ihrer Vorstellung war:


„Der ist nicht zu sprechen! Und bevor er nicht wieder normal ist, spricht keiner auch nur ein einziges Wort mit ihm!“


„Was soll das Marie? Spinnst du jetzt?!“ -


mein Vater war offensichtlich irritiert. Da meine Mutter aber nicht antwortete, wurde es kurz ruhig zwischen den Beiden. Schließlich ertönte seine Stimme vor meiner Tür - er klopfte an und nannte meinen Namen. Als ich kurz meine Anwesenheit bestätigte, betätigte er den Türgriff und merkte in diesem Moment, dass die Tür verschlossen war. Daraufhin wurde Papa ziemlich wütend, denn er machte etwas, was sonst nie geschah. Er schrie meine Mutter an:


„Hast du jetzt völlig den Verstand verloren?! Schließ sofort die Tür auf!“


„Nenn mir einen Grund, warum ich das tun sollte!“,


antwortete meine Mutter patzig und verschränkte währenddessen ihre Arme. Doch als mein Vater mit der Polizei drohte, schloss sie tatsächlich die Tür auf. Er drängelte sich direkt an ihr vorbei in mein Zimmer, sah mich besorgt an, lief auf mich zu und fragte, was denn passiert sei. Gerade als ich mit der Erklärung beginnen wollte, meckerte meine Mutter dazwischen und meinte, ich solle ihm erzählen, was ich zuvor ihr mitgeteilt hatte. Ich fand es wirklich unglaublich frech, wie meine Mutter - die Person, von der ich genetisch abstamme - plötzlich mit mir umsprang! Sie spielte sich wie eine Staatsanwältin auf, die gerade einen Angeklagten im Kreuzverhör vor sich hat! Durch ihre Kommentare traute ich mich nicht mehr, aufzusehen. Aus diesem Grund starrte ich wieder auf den Fußboden und sagte auch ihm: „Papa, ich bin schwul.“ Ohne, dass ein weiteres Wort gesprochen wurde, stand ich in meinem Zimmer und beobachtete den Boden. Einige Sekunden später spürte ich jedoch warme Arme, die mich festhielten:


„Jonas, das ist doch nicht schlimm. Ich hab dich doch lieb! Wenn du glücklich bist, bin ich es auch. Verstehst du?“


Die Stimme meines Vaters zitterte zwar als er sprach, aber diese Worte taten nach der Reaktion meiner Mutter einfach wahnsinnig gut! Weil mir das Sprechen in diesem Augenblick schwer fiel, nickte ich nur leicht.


„Wie?“,


fragte meine Mutter empört.


„Dieser Schwachsinn kann doch nicht dein Ernst sein! Dein Sohn ist ein Schwanzlutscher! Und du faselst etwas von ‚Ich hab dich lieb’?!“


Nach dieser Aussage blickte mein Vater sie verächtlich an und gab zu verstehen, dass er mich so liebe, wie ich sei. Für meine Mutter war dies offensichtlich zu viel, denn jetzt kam sie richtig in Fahrt: Sie bezeichnete mich als Subjekt, das sie nicht mehr sehen wolle - Grund: Ich wäre eine Schande für ihren „guten“ Namen! Mir selbst trieb es die Tränen in die Augen. Das Urteil (welt-) fremder Menschen war ihr demnach wichtiger, als meine Gefühle und meine Persönlichkeit! Ihr war alles egal - sie verschwand stürmend aus dem Zimmer und schlug erneut die Tür hinter sich zu. Dies war auch das letzte Mal, als ich sie sah: Eine Begegnung hat es zwischen uns nie wieder gegeben. Keiner von uns hat jemals versucht, Kontakt zum anderen aufzunehmen. Ihr letztes Mal des Tür-Zuschlagens war daher sozusagen ein Symbol dafür, dass sie mit mir - ihrem Sohn - abgeschlossen hatte. Nachdem meine Mutter das Zimmer verlassen hatte, sackte ich einfach in mir zusammen und begann erneut, zu weinen. Glücklicher Weise umarmte mich mein Vater fest und versuchte, mich zu trösten. Einige Minuten später schlug er mir dann mit leiser Stimme vor, einige Sachen zu packen und vorerst mit ihm in seine Wohnung zu kommen. Ich stimmte dem sofort zu, Papa strich mir mit seinen Fingern die Tränen aus dem Gesicht. Nochmals versicherte er mir, dass allein mein Glück im Vordergrund stehe. Unendlich erleichtert stand ich dann auf und begann, meine Sachen einzupacken. Mit jeder Sache die ich einpackte, verstärkte sich mein inniger Wunsch, endlich diese Wohnung zu verlassen. Ich wollte einfach nur noch weg! Innerhalb einer halben Stunde hatte ich meine notwendigsten Sachen eingepackt. Meine Traurigkeit war natürlich noch nicht verschwunden, was mein Vater merkte. Er versuchte mich zu trösten, indem er mutmaßte, meine Mutter bräuchte lediglich etwas Zeit, um sich mit der Sache innerlich auseinanderzusetzen. Ehrlich gesagt glaubte ich nicht daran. Ich nahm meine Sachen und verließ die Wohnung. Wir verstauten das Gepäck im Kofferraum des Wagens meines Vaters. Während der Fahrt rief mein Vater kurz seine Freundin - Julia - an und erzählte ihr grob von den Vorkommnissen des Tages. Obwohl sich Julia nicht zu dieser Thematik äußerte konnte ich ihr anmerken, wie schockiert sie war. Immerhin versprach sie sofort, sich um alles Weitere zu kümmern. Schon nach einer dreiviertel Stunde kamen wir an der Wohnung meines Vaters an, wo er mit Julia zusammen lebte. Ich hatte Julia schon vor längerem kennengelernt und mochte sie sehr. Auch Julia vermittelte mir stets das Gefühl, mich immer zu verstehen. An der Wohnungstür wurden wir von Julia erwartet, die direkt auf mich losstürmte und mich umarmte. Diese Umarmung tat mir wirklich sehr gut - ich genoss es, von ihr gehalten zu werden. Erst einige Sekunden später betraten wir die Wohnung. Julia bot mir rhetorisch einen Sitzplatz an und drückte mich zeitgleich sanft und lächelnd auf das Sofa im Wohnzimmer. Danach verschwand sie und sprach mit meinem Vater. Kurze Zeit später kamen sie ins Wohnzimmer zurück und setzten sich mir gegenüber:


„Also Julia und ich haben jetzt kurz gesprochen und wir sind uns da über manche Dinge klar geworden.“


Ich bekam sofort Zweifel und fragte mich, ob sie mich nun doch nicht haben wollten, weil er seine Rede so seltsam begann. Julia saß allerdings lächelnd daneben und unterbrach schließlich meinen Vater:


„Bevor Oliver jetzt noch lange um den Kernpunkt herumredet, übernehme ich das mal. Wir haben uns über zwei Dinge verständigt, Jonas. Zuerst müssen wir erstmal klären, ob du überhaupt bei uns bleiben möchtest. Wir möchten da nicht über deinen Kopf hinweg entscheiden. Aber sei dir sicher, dass wir uns beide darüber freuen würden, dich hier zu haben. Das nächste wäre, wie du wohnen möchtest.“


Weil ich überhaupt nicht zu Wort kam, hörte ich erstmal zu. Hellhörig wurde ich besonders, als Julia von der Möglichkeit sprach, mir auf deren Kosten eine eigene Wohnung anzumieten! Eine Etage über ihnen sollte gerade eine frei werden, weshalb die Entscheidung allein bei mir lag, wo und wie ich wohnen wollte. Ich war vollkommen fassungslos! Nach dem schockierenden Erlebnis mit meiner Mutter trat mein Vater in den Vordergrund und alles schien sich direkt zum Guten zu wenden. Ich war so sprachlos, dass ich nichts weiter als ein geflüstertes


„Danke.“


herausbrachte. In diesem Moment warf ich mich in die Arme meines Vaters, anschließend in Julia’s. Natürlich war ich mit einer eigenen Bude einverstanden. Daraufhin schlug Papa vor, ein Restaurant aufzusuchen und fragte - natürlich rhetorisch – ob wir mitkämen. Tatsächlich waren wir nach dem ganzen Stress ziemlich hungrig geworden, weshalb wir drei unsere Jacken anzogen und Papa uns beide unterhakte. So gingen wir zum Auto. Nach einer Weile der Stille - während der Fahrt - fragte ich offen, wo wir denn hinfahren würden. Julia lachte und begann zu erklären, dass mein Vater ein italienisches Stammlokal habe, welches ich nun kennenlernen dürfte. Nach dieser Aussage sah ich wieder zufrieden aus dem Fenster und versuchte, etwas von der Umgebung zu erkennen. Da wir etwas länger fuhren hatte ich Zeit, ein bischen nachzudenken und zu träumen. Draußen versank die Sonne gerade mit ihren letzten Strahlen und ließ so die Äste der Bäume leuchten. Es war schon Ende November, weshalb die Bäume keine Blätter mehr trugen und ich leicht ins Grübeln kam: Wie schön wäre es jemanden zu haben, mit dem man die kalten Tage verbringen kann - jemanden, den man liebt. Jemanden, der mich liebt: Und ich fragte mich, ob es irgendwo da draußen jemanden gab, der sich in mich verlieben könnte.


„Wir sind da!“,


hörte ich plötzlich meinen Vater sagen, der mich damit völlig aus meinen Gedanken riss. Ich stieg schnell aus dem Auto und ging mit ihnen in das hübsch und gemütlich eingerichtete Lokal. Nachdem wir uns gesetzt und bestellt hatten, wandte sich mein Vater wieder an mich:


„Sag mal Jonas, wie willst du dich eigentlich einrichten? Hast du da schon eine Vorstellung?“


Auf diese Frage wusste ich keine vernünftige Antwort, schließlich hatte ich die Wohnung noch nicht mal gesehen:


„Wie soll ich denn schon eine Idee haben? Ich kenne doch gar nicht den Schnitt der Wohnung.“,


antwortete ich deshalb.


„Das ist nicht schwierig, die Wohnung ist so geschnitten wie unsere. Auch von der Größe her.“,


grinste mein Vater. Über diese Aussage war ich sehr erstaunt, denn die Wohnung meines Vaters hatte drei Zimmer, die schon einzeln riesig waren. Plötzlich wurde mein Vater ernst und legte seine Hand auf meinen Arm. Er sagte mir, dass ich mir über die Finanzierung keine Sorgen machen müsse, weil er genug Geld verdiene. Schön fand ich als er meinte, dass er irgendwann auch einen Schwiegersohn haben wolle und ich dafür ausreichend Platz bräuchte - während Papa dies sagte, lachte er. Ich bin mir sicher, in diesem Moment rot im Gesicht geworden zu sein. Eigentlich hatte ich meinem Vater in den letzten Jahren oft Unrecht getan, indem ich an seiner Liebe gezweifelt hatte - jetzt war er bedingungslos für mich da. Er plante sogar schon einen Schwiegersohn ein, was mich einfach nur glücklich machte. Mittlerweile brachte der Kellner Essen und Getränke, was mich erneut aus den Gedanken riss. Plötzlich fragte Julia mich, ob ich am nächsten Tag etwas geplant hätte. Sie schlug vor, ins Kino zu gehen und gemeinsam einen schönen Tag zu verbringen. Dadurch, dass ich mein Abitur schon früher als andere bestanden hatte, verfügte ich damals über viel Zeit. Nachdem ich zwei Klassenstufen übersprungen und eine sehr gute Durchschnittsnote im Abitur erreicht hatte, wollte ich mir eine längere Pause gönnen. Nach unserem Dialog begann ich zu essen - ich hatte wirklich Hunger bekommen. Ungefähr zwei Stunden später fuhren wir wieder zurück. Offensichtlich war ich unterwegs eingeschlafen, denn ich spürte noch, wie ich hochgehoben und nach oben getragen wurde. Im Bett schlief ich direkt wieder ein. Am nächsten Morgen war ich dann zuerst verwirrt und musste mich kurz orientieren. Es dauerte einige Sekunden bis mir wieder einfiel, was gestern geschehen war. Ich stand schnell auf, zog mich an und ging in die Küche, wo Julia bereits das Frühstück machte. Wir begrüßten uns kurz. Dann stellte Julia mir - ohne etwas zu sagen - eine Tasse Kakao auf den Tisch und lächelte mich an. Ich war wirklich positiv darüber überrascht, dass sie sich dies gemerkt hatte: Ich mochte noch nie Kaffee, weshalb ich morgens meistens Kakao trank. Meine Mutter hatte sich darüber immer lustig gemacht und behauptet, dieses Getränk sei etwas für kleine Kinder. Julia war einfach toll und ich freute mich für meinen Vater, dass er sie hatte.
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